
Eine wichtige Institu-
tion des Stephans-

domes, die wahrschein-
lich ebenso alt ist wie 
der Dom selbst, ist die 
Wiener Dombauhütte. 
Für die Errichtung eines 
so komplexen Bau-
werkes wie St. Stephan 
waren Spezialisten erfor-
derlich, die nicht selbst-
verständlich am Ort des 
Baues angesiedelt waren.
 

Die Errichtung von Quadermauerwerk, Ge-
wölben und künstlerisch ausgeführten De-
tails bedurfte der Vorausplanung, genauer 
Ausarbeitung, Prüfung der Resultate und 
des langen Atems für einen Jahrzehnte an-
dauernden Baubetrieb, samt der Sicherstel-
lung der Finanzierung.
 
Für diese in der damaligen Zeit sehr kom-
plexen Aufgaben musste man die erfor-
derlichen Fachleute für den Bau einer go-
tischen Kathedrale anwerben, die sich dann 
in eigenen Gemeinschaften – den Dom-
bauhütten – organisierten. Unter der Lei-
tung des Dombaumeisters, der für Planung 
und Organisation zuständig war, arbeiteten 
Maurer, die die von den Steinmetzen herge-
stellten Quader und komplexen Werkstücke 
versetzten. 

Die Herstellung der Werksteine war teil-
weise sehr differenziert: Manche Steinmetze 
stellten nur Quader her, andere Gewölberip-
pen, Kapitelle und Laubwerkfriese (der Be-
griff des „Laubschlägers“ ist noch bekannt). 

Der wichtigste Steinmetz der Hütte wurde 
„Parlier“ (Sprecher) genannt, der der Ver-
mittler zwischen Steinmetzen und Baumei-
ster war und Detailplanungen für einzelne 
Werkstücke durchführte. 
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Wappenträger – verwitterte 
Skulptur an der Südfassade
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LAUFENDE ARBEITEN AM DOM
Dombaumeis te r  Arch .  D I  Wol fgang Zehetner

Wasserspeier durch Um-
welteinflüsse beschädigt



Der Dom ist auch heu-
te noch – wie schon im 
Mittelalter – eine im-
merwährende Baustelle. 
Grundsätzlich gäbe es 
verschiedene Möglich-
keiten, an die Erhaltung 
von Bauwerken heranzu-
gehen, wenn man sie in 
ihrer historischen Gestalt 
konservieren will und sie 
nicht schutzlos dem Ver-
fall preisgeben möchte: 
Eine Möglichkeit wäre, 
das Bauwerk sich selbst 
zu überlassen und erst 
beim Auftreten von gra-
vierenden Schäden diese 
zu beheben, was bei vie-
len Denkmälern und an-
deren Bauten auch üblich 
ist. Die zweite ist, den Bau 
permanent zu pflegen, 
schon kleine Schäden so-
fort nach ihrem Auftreten 

zu beheben, um eine Verstärkung dieser zu verhindern 
und damit möglichst viel von der originalen Substanz 
erhalten zu können. Dadurch können auch die laufen-
den Kosten relativ gering gehalten werden.
  
Wichtig für die permanente Pflege sind Experten, die 
das Bauwerk genau kennen und sowohl die teilweise 
aus dem Mittelalter überlieferten als auch moderne 
Techniken anwenden. Diese müssen für ein histori-
sches Gebäude angemessen und mit den vorhandenen, 
bejahrten Materialien kompatibel sein. Die traditio-
nellen Techniken erfordern Erfahrung und müssen, 
um nicht in Vergessenheit zu geraten, auch regelmäßig 
angewendet und weitergegeben werden.

In Mitteleuropa gibt es heute noch ca. 100 Dom-
bauhütten, die diese denkmalpflegerischen Aufgaben 
an den mittelalterlichen Domen übernehmen. Eine 
der wichtigsten war und ist die Wiener Dombauhüt-
te von St. Stephan, die seit dem Mittelalter in unun-
terbrochener Tradition besteht. Noch heute küm-
mern sich ca. 20 Mitarbeiter – Steinmetze, Bildhauer, 
Schlosser, Tischler, Helfer und die Verwaltung – um 
die ständige Pflege und Erhaltung des Domes. 

ÜBERPRÜFUNG

Wichtigste Voraussetzung für die 
Pflege ist die regelmäßige (üblicher-
weise jährlich durchgeführte) opti-
sche Überprüfung des Domes auf 
Schäden wie etwa Risse in Steinen 
und Fugen, Abplatzungen, Fehlstel-
len und Ähnliches.
 
Für eine gründliche Untersuchung 
muss aber ein Gerüst aufgebaut 
werden, um aus der Nähe auch 
kleinste Schäden erkennen zu kön-
nen. Für die meisten Bauteile reicht 
die normale optische Überprüfung 
aus. Detaillierte Untersuchungen 
erfolgen im Rahmen des allgemei-
nen Restaurierungszyklus, der ca. 
30 Jahre für den gesamten Dom 
dauert. Bei besonders exponier-
ten und gefährdeten Bauteilen, wie 

etwa dem Südturm oder den beiden 
Heidentürmen, erfolgt auch zwi-
schendurch eine gründliche Unter-
suchung, wobei die Mitarbeiter der 
Dombauhütte an unzugänglichen 
Stellen diese Arbeiten sogar am 
Seil hängend durchführen müssen. 
Veränderungen an der Oberfläche, 
durch Erosion und Verschmutzung, 
sowie an der Form im Detail (durch 
abgebrochene Teile wie etwa bei  
Krabben) werden ebenso registriert 
wie das Auftreten von Rissen im 
Mauerwerk. Risse bedeuten nicht 
zwingend einen schweren Schaden, 
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Verwitterte Kreuzrosette von Sin-
terkrusten überzogen, Teile schon 
abgesprengt 

Verwitterter Wasserspeier

Steinerner Drache am Südturm während der Reinigung von der Sinterkruste

Spitze des Heidenturms – ein jährlicher Routinecheck.
Am Turmhelm sind die typisch gotischen Krabben gut 
zu erkennen



Die Bedeutung von Fugen in einem Natursteinbau-
werk ist nicht zu unterschätzen. Die Fugen zwischen 
den Werksteinen sind ein ganz wichtiger Bestandteil 
des gesamten Bauwerkes. Ihre Restaurierung erfordert 
viel Erfahrung und Fingerspitzengefühl. Sie sind nicht 
nur das Füllmaterial zwischen den festen Steinen, sie 
müssen auch unterschiedlichste Funktionen erfüllen: 
Wind und Temperaturschwankungen verursachen 
Bewegung in der Substanz des Domes. Die Fugen 
müssen daher bis zu einem gewissen Grad nachge-
ben und weicher sein 
als der sie umgebende 
Stein, denn sonst wird 
dieser belastet und 
zermürbt. Anderer-
seits müssen sie dicht 
genug sein, um keine 
Feuchtigkeit in das 
Mauerwerk eindrin-
gen zu lassen. 

Diese schwer zu ver-
einbarenden Anfor-
derungen machen die 
Fugen zu einem sehr 
heiklen Bereich der 
Restaurierung.
 
Immer wieder kommt 
es vor, dass einzelne 
Steine des Domes so 
sehr von der Erosion 
beschädigt sind, dass 
sie ersetzt werden 
müssen: Die kaput-
ten Originalteile (oft 
auch schon Teile älte-
rer Restaurierungen) 
müssen ausgebaut, 
die Anschlussstellen 
genau vermessen, die 
Maße auf Schablonen 
übertragen und an-
hand dieser das neue 
Werkstück in der 
Dombauhütte herge-
stellt werden.

ihre Form gibt aber einen Hinweis 
auf die Dringlichkeit der zu setzen-
den Maßnahmen. Auch für eher 
unscheinbare Risse kann – je nach 
Zusammenhang – eine massive Ver-
änderung in der tragenden Struktur 
Auslöser und Ursache sein.

STÄNDIGE ARBEITEN

Bei der regelmäßigen Restaurie- 
rung und beim Auftreten von 
Schäden am Gebäude beginnt man 
üblicherweise mit der Reinigung 
der Oberflächen, denn unter der 
oft vorhandenen Schmutzkruste 
(Sinterkruste) können substanzi-
elle Schäden am Bauwerk versteckt 
sein.
 
Diese Schmutzkrusten entstehen, 
wenn die schwefelhaltigen Ver-
bindungen der Luftschadstoffe mit 
dem Kalk des Steines reagieren 
und ihn zu Gips umwandeln. Um 
schwerwiegendere Folgen zu ver-
hindern, müssen diese Schichten 
entfernt werden. Am häufigsten 
müssen Fugen geschlossen werden. 
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Laserreinigung des Laubwerkfrieses an der Südfassade

Verschließen einer Fuge

Anfertigung einer Schablone für 
ein neues Stück

Spitze des Heidenturms – ein jährlicher Routinecheck.
Am Turmhelm sind die typisch gotischen Krabben gut 
zu erkennen

Herausschneiden eines nicht mehr be-
lastbaren Steines aus dem Mauerwerk



 TRADITIONELLE TECHNIKEN

Zur Verbindung von expo-
nierten Teilen wie Fialspit-
zen werden seit dem Mittel-
alter Metallzapfen eingesetzt. 
Diese aber passgenau einzu-
setzen ist nahezu unmöglich. 
Die Hohlräume zwischen 
Metallzapfen und Stein wer-
den daher mit Mörtel, an 
Stellen mit hoher Beanspru-
chung aber mit flüssigem 
Blei ausgefüllt. Diese Arbeit 
erfordert großes Fingerspit-
zengefühl, da zu heißes Blei 
den Stein sprengen könnte, 
zu kaltes aber nicht den gan-
zen Hohlraum ausfüllen und 
daher keine kraftschlüssige 
Verbindung herstellen wür-
de; ebenso würde das blank 
liegende Eisen wiederum zu 
schweren Rostschäden füh-
ren. 

Ein komplizierter Tabernakel 
des Südturms wurde heuer 
von der Dombauhütte er-
neuert und mit dieser tradi-
tionellen, aber immer noch 
gültigen Technik zusammen-
gesetzt. 

EISEN

Ein kaum beachtetes Material, das aber 
zur Errichtung der gotischen Kathedra-
len ganz wichtig war, ist Eisen. Stein ist 
zwar sehr druckstabil, kann jedoch kei-
ne Zugbelastungen aufnehmen. Bei Ge-
wölbebauten und hohen Türmen treten 
aber auch hohe Zugkräfte auf, die nur 
von Eisenschließen abgefangen werden 
können. In den meisten Fällen verlaufen 
diese Eisenteile in Rillen oder Löchern 
innerhalb des Steines und sind daher 
nicht sichtbar. Problematisch werden Ei-
senteile, wenn durch kleine Schäden im 
Stein Feuchtigkeit eindringen kann und 
so das Eisen zu rosten beginnt: Einerseits 
verliert es seine Festigkeit und erfüllt da-
mit seine Funktion nur mehr mangelhaft, 
andererseits dehnt es sich beim Rosten 
aus und sprengt dadurch den Stein. Die 
Eisenteile müssen in diesem Fall ausge-
baut und durch nicht rostendes Material 
ersetzt oder sorgfältig vor Rost geschützt 
werden. 
 
PFLANZENBEWUCHS

Nicht nur Luftverschmut-
zung, sondern auch ganz na-
türliche Erosionsprozesse wie 
Pflanzenbewuchs stellen ein 
großes Problem für die Er-
haltung des Stephansdomes 
dar. Dieser reicht von Flech-
ten, die die Steinoberfläche 
überziehen, über Moose und 
kleine Pflanzen, die sich in 
den Fugen einnisten, bis zu 
kleinen Sträuchern und Bäu-
men, die sich in unzugängli-
chen und geschützten Berei-
chen entwickeln können. 

Während Flechten eine ge-
ringe Bedrohung für den 
Stein darstellen, können 
schon kleine Pflanzen die 
Oberfläche der Fugen und 
Steine beschädigen und da-
mit zur dauerhaften Durch-
feuchtung und zu schweren 
Schäden im Gefüge des Mau-
erwerkes führen. Sie müssen 
daher, ebenso wie die größe-
ren Pflanzen, die mit ihren 
Wurzeln ganze Steinteile zer-
sprengen können, entfernt 
werden. 
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oben – Pflanzenbewuchs, 
unten – Flechten und Moose

Schmelzen (oben) und 
Eingießen (unten) von Blei

links oben – Rostschutzarbeiten, rechts oben – völlig durchgerostete Eisenhalterung,
unten – Steinsprengungen aufgrund der thermischen Dehnungen im Eisen



HISTORISCHE RESTAURIERUNGEN

Schon die Steinmetze des Mittelalters waren auf ihre 
Kunstwerke stolz und signierten ihre Werkstücke mit 
einem persönlichen Steinmetzzeichen. Auch bei Res-
taurierungen des 17. und 19. Jahrhunderts wurden Zei-
chen, Jahreszahlen und auch Klartext-Signaturen an den 
restaurierten Teilen angebracht. 

Die Signatur von 1867 zeigt, dass zwar die Erneuerung 
der Turmspitze 1864 mit der Fertigstellung von Adler 
und Kreuz abgeschlossen gewe-
sen sein mag, die Arbeiten am 
Turm in den darunterliegenden 
Bereichen aber natürlich weiter-
liefen. 

Wie beim Steinmetzzeichen, das 
im Mittelalter entstanden ist und 
auch heute noch verwendet wird, 
drückt sich in diesen Signaturen 
der Stolz der Steinmetze über die 
erbrachte Leistung – sei es bei ei-
ner Neuschöpfung, sei es bei ei-
ner Restaurierung – deutlich aus. 

NOTWENDIGKEIT DER STÄNDIGEN 
BAUHÜTTE

Eine ständig einge-
richtete Bauhütte mit 
erfahrenen Mitarbei-
tern ermöglicht eine 
Art „Vorsorgemedizin“ 
in der Denkmalpflege. 
Beim Auftreten der ers-
ten Anzeichen von Schä-
den kann reagiert und 
die richtige Restaurie-
rungsmethode gewählt 
und angewendet werden. 
Wichtig für diese Vor-
gangsweise, die mög-
lichst viel von der Ori-
ginalsubstanz erhält, ist 
auch eine genaue Doku-
mentation der Arbeiten, 

die von der Wiener Dombauhütte seit vielen Jahren  mit 
EDV-Unterstützung durchgeführt wird. Anhand der 
Dokumentation können problematische Konstellatio-
nen von Material, Position, Umgebung und Restaurie-
rung gut erkannt und so auch schon vorbeugende Maß-
nahmen ergriffen werden. 

Diese Arbeiten und eine möglichst Originalsubstanz 
erhaltende, schonende Restaurierung bedürfen natür-
lich auch einer gesicherten Finanzierung, um die sich 
die „Spenderfamilie“ des Vereines „Unser Stephansdom“ 
auch in Zukunft tatkräftig einsetzen wird.
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Steinmetzzeichen am 
Südturm

Steinmetzarbeiten bei der Restaurie-
rung einer Kreuzrosette

Dombaumeister Arch. DI Wolfgang Zehetner

oben – Erinnerungen an umfangreiche Restaurierungsarbeiten nach der 
Türkenbelagerung (1683) und an die Südturmrestaurierung (1867) 
unten – Signaturen von Steinmetzen
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Wussten Sie, dass …

… der Dachstuhl des Stephansdo-
mes seit dem Wiederaufbau nach 
dem 2. Weltkrieg aus 605 Tonnen 
Stahl besteht und damit nur ca. halb 
so schwer ist, wie es der mittelalter-
liche Dachstuhl aus Holz war?

... die beiden Heidentür-
me von St. Stephan unter-
schiedlich breit und unter-
schiedlich hoch sind und 
eine unterschiedliche An-
zahl an Geschoßen aufwei-
sen? Am deutlichsten ist 
die Asymmetrie am Ansatz 
der Pyramiden zu erken-
nen: Dort ist der nördliche 
ca. 20 cm breiter und 1 m 
niedriger als der südliche 
Heidenturm, bei dem ein 
halbes Geschoß mit Rund-
bogenfries – aber ohne 
Fenster – eingefügt wurde.

oder in unserem Online–Shop / www.stephansdom.at

Diese außergewöhnliche DVD 
(Dauer 76 Min.) samt 40-seitiger 
Broschüre mit historischen Erläu-
terungen ist gegen eine Spende 
von 17,90 Euro zuzüglich Ver-

 MIT DIESER BESONDEREN DVD TUN SIE AUCH 
UNSEREM STEPHANSDOM ETWAS GUTES! 

Bestellungen bitte unter: 
Tel. +43/1/513 76 48 – Verein „Unser Stephansdom“

ENTFÜHRUNG  

STEPHANSDOM
in den unbekannten

Man sieht nur, was man weiß

sandkosten zu erwerben. Die His- 
torikerin, Dr. Annemarie Fenzl 
führt Sie durch den Stephansdom 
und bringt Ihnen seine verbor-
genen Botschaften näher. 

… einer der Adler an der Nordsei-
te des Domdaches in die „falsche“ 
Richtung schaut? Der Adler mit dem 
Wiener Wappen müsste in dieselbe 
Richtung blicken wie der Adler mit 
dem Wappen der Republik. Er wür-
de diesem aber den Rücken zukeh-
ren – aus diesem Grunde (im Sinne 
der Gesamtkomposition) wurde sei-
ne Blickrichtung geändert und die 
beiden Adler schauen einander nun 
in die Augen. 


